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M î\i DREH
EITSTEHT

VON KURT GUGGENHEIM

Kurt Guggenheim und Richard Schweizer
IPhoto : Tuggener)

Ich habe — zusammen mit Richard
Schweizer, der unser erfahrenster
Drehbuch-Autor ist — an den Drehbüchern der
Schweizerfilme «Wachtmeister Studer»,
« Fräulein Huser », « Die missbrauchten
Liebesbriefe » und zuletzt an dem soeben
herauskommenden Film « Gilberte de

Courgenay » mitgearbeitet. Das Wort
Arbeit erweckt bei manchen Berufstätigen
ganz falsche Vorstellungen, denn die
Herstellung eines Drehbuches vollzieht sich

ganz unmethodisch. Oder vielleicht sage ich
es besser so : Jedes Drehbuch verlangt seine
besondere Methode, und herauszufinden,

welche für den vorliegenden Film die beste

sei, bildet schon einen Teil der Arbeit.
Am Anfang eines Filmes steht das

Geschwätz. In den verschiedensten Varianten

erzählen die Drehbuch-Autoren dem
Produzenten und einem ganzen Tische voll
Herren, die beigezogen wurden, die «Story»
des in Aussicht genommenen Films. In
unzähligen Konferenzen und Besprechungen

tauchen immer wieder neue Personen
auf, die zuhorchen, konsultiert werden,
ihre Kritik, ihre Abänderungsvorschläge
und ihre eigenen Varianten zum besten
geben. Wer zum erstenmal etwas mit dem
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vc/n?' <? t/c?

XîiT't OiiFFsnlisim uncî ,/! 5c?iivsi2sr

Icli lialzs — ?usaininen mit Hicliarà
8cliwsÎ2er, àer unser srlalrrenstsr Oreli-
ducli-Vutor ist — an àsn Oreliliüelisrn àer
8cliwsi?erlilins « Waclitineister 8tuàer»,
« Oräulein Unser », « Ois inissliraucliten
Oielzeslzrisle » unà ^ulst^t an àein soelzen

lierauskoinillenàen llilin « Oillzsrte às

Lourgenazi » initgeardeitst. Oas ^Vort
Vrdsit erweckt bei manchen Ilsrulstätigen
gan? lalsclas Vorstellungen, àenn clie Osr-
Stellung sines Orelilzuclres voll?islit sicli
gan? uninetliocliscli, Oàsr viellsiclit sage icli
es liesser so: Isàss Oreliliucli verlangt seins
liesonàsrs lVletlioàs, unà lierausxulinàen,

wslclre kür àen vorliegsnàsn Il'ilin àis kests
sei, liilàet sclaon einen Veil àer Vrdeit.

Vin Vnlang eines lkilines stellt àas

Oesclrwà. In àenversclrisàsnstsn Varian-
ten sr^älilsn àis Orelilincli-Vutoren àein
?roàu?sntsn unà sinein ganzen àlisclrs voll
Herren, àis keige^ogen wuràen, àie «8tor)i»
àes in Vussiclit genonnnsnen llilins. In
un2äliligen Konlsrenxsn unà Lespreclrun-
gen tauclien inunsr wieàer neue l?ersonen

aul, àie ^uliorclaen, konsultiert weràsn,
ilirs Xritik, ilire Vliânàerungsvorsclilâgs
unà iürs eigenen Varianten ?uin üssten
gelzsn. V^sr?uin erstsninal etwas init àein
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Wie die Aufnahme zustande kommt:
(« Einstellung 43 », halbnah)
Der Schweizer Schauspieler Heinz WOester muss
auf dem Pferd hinter dem Aufnahmewagen
herreiten und seinen Text in das Mikrophon
hineinsprechen. Auf dem Bilde sieht man das Mess-
band, das ihm die Entfernung von der Kamera
angibt. Es ist klar, dass alle diese Anforderungen

nicht von einem Laien, sondern nur von
einem erstklassigen Schauspieler erfüllt werden
können, der zudem noch reiten kann.

(Mit Genemigung der Präesens-Film AG., Zürich)

— und wie es im Film aussieht:
(« Einstellung 43 », halbnah)

Hauptmann zum neben ihm reitenden Leutnant:
« Was isch, Herr Lütnant Pfenninger: Sie möged
allwäg au efäng öppis verlyde? »
Leutnant Pfenninger: « Hunger han i grad nüd:
aber es butzt mi fascht vor Appetit. »

Film zu tun bekommt, dem scheint es völlig

ausgeschlossen, dass aus diesem nicht
enden wollenden Palaver je etwas
Handgreifliches entstehe. Bis dann eines Tages
das Wunder geschieht, dass zwei Herren
im « Odeon » sitzen, eine Zigarette
rauchen und miteinander plaudern. Langsam
leert sich das Café, es geht gegen 2 Uhr,
die beiden bleiben gemütlich zurück, ein
Vorübergehender ruft ihnen noch zu: « So

möchte ich es auch haben! », sie lächeln
säuerlich und zerstreut, zucken die Achseln:

Wie kann er wissen, dass sie im
Schweisse ihres Angesichts mitten in ihrer
Arbeit sind? Es sind die Drehbuch-Autoren.

Vierzehn Tage, drei Wochen, einen
Monat hocken sie so täglich beieinander

und schwatzen, erzählen sich Witze, Anekdoten

und nähern sich langsam einer
Nikotinvergiftung. Nach einigen Wochen
meint einer von ihnen: « Vielleicht könnten

wir jetzt anfangen, etwas aufzuschreiben?

»

« Jetzt schon? »

« In vierzehn Tagen ist der Termin,
da müssen wir das Drehbuch abliefern. »

« Also gut, morgen fangen wir an zu
diktieren. »

Debut

Mein Debut beim Film vollzog sich fol-
gendermassen:

Vor mir sass in einem Klubfauteuil
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Me liie kuinabme ^ustanöe kommt:
s« l^îU5t6//uuF ^5 », /îa/^na/î.)
Osv 5e/î-U>6!26?' 5e/7aU5/?I6/6v ^6!U2 /^065^6V 7UU55

au/ c/s7U ^/svc/ /^iutsv ^67U à/na/^TUSIUaFeU- /76V-

7-sàa U7U^ 56lN6u ?^62^ !U à5 M^î/u'o^/î.ou /lî'uel'u-
5/?v6c/76u. ^u/ c/sTN â'/à 5lâ5 Tuau c/a5 ^655-
/?an^ 6?Q5 î/î.771 â's ^ut/sT'uuu.A' uou c?6v Xa/ueva
anAldt. ^5 !5t /c/av) c?a55 a//s à'656 ^u/oi'^ST'uu-
A'SN uio/î-t von 67N67N ^aî6U) 50uà?'U- NUT' von
6îN67U 67'5t^/a55IA'67?. 5e/7aU5/?!6?67' 6v/ü/^t UISV^SU

^ÖNN6N) ^6?â 2U^67U noe/î. T'Sîtsu. ^ann.

— unä wie es im film aussiebt:

(« ^îN5ts//unF ^5 », /la/dnà)
Äau^?t7nann 2UU7 usdsu. â/n T-siösa^sn /^sutuaut.'
« ?^a5 l56^ Äsvv I>ütnaut ^/suu./uK's?'.' 5î's 7nc>F6^

a//luäF au s/änA' ô/>^î5 us7/^6? »
I^su5uau5 f'/snn/nZ'sv.' « I^uuFsv /kau î F? ac^ nüc?,

abs?' 65 dut2t un' /a5e/î.t uov ^/?/?SN't. »

Dilrn ZN tnn hskonnnt, àern scheint öS völ-
IÍA ans^eschlosssn, àass ans àissein nicht
enàsn wollsnàen Dalavsr je etwas hlanà^
Areilliches entstehe. Lis àann sines Va^ss
àas Mnnàsr geschieht, àass zwei Herren
iin « Dàson » sitzen, eine ?,ÌAarette ran-
chen nnà initeinanàer xlanàern. DanAsarn
leert sich àas Laie, es Zelrt Ae^en 2 Ilhr,
àis lzsiàsn hleihen Asinntlich zurück, sin
VornherZehenàsr rnlt ilrnen noch zn: « 80
inöchte ich es auch haken! », sis lächeln
säuerlich nnà zerstreut, zucken âie Vch-
sein: Mie kann er wissen, àass sie inr
Lchweisss ihres Vn^esiclrts niittsn in ihrer
^rkeit sinà? Ds sinà àis Drehkuch'àto-
rsn. Vierzehn DaZe, àrsi lochen, einen
Vlonat Locken sie so tätlich keieinanàer

nnà schwatzen, erzählen sich ^Vitze, ^nek-
àoten nnà nähern sick lanAsarn einer
hlikotinver^iltunA. hlach einiZen Machen
rnsint einer von ihnen: « Vielleicht könn-
ten wir jàt ankönnen, etwas aulznschrsi-
den? »

« letzt sclron? »

« In vierzehn DaZen ist àer Vsrinin,
äa rnnsssn wir àas Orehdnch aklisksrn. »

« Vlso Ant, inor^ön Innren wir an zn
àiktieren. »

llebui

hlein Dehnt keiin llilrn vollzog sich loh
Aenàsrrnasssn:

Vor inir sass in einsin Klnhlantenil
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ein Herr mit unbewegtem Gesicht, und ich
erzählte ihm eine Geschichte. Es handelte
sich in dieser Erzählung um einen Mann
im fünften Jahrzehnt seines Lehens, der
sich jener berühmten Krise nähert. Er
blickt auf sein vergangenes Leben zurück
und auf jenen Abschnitt, der voraussichtlich

noch vor ihm liegt. Hat er richtig
gelebt? Ist sein Leben schon abgeschlossen?
Er ist vereinsamt, er ist ein Menschenfeind,

ein Nörgeier geworden, er ist im
Begriff zu verknöchern. Wird es so weiter
gehen bis zum Ende, ohne eigentliche
Schwierigkeiten, aber auch ohne Freude?
Ich gab mir grosse Mühe, die ganze Tragik

eines solchen älteren Junggesellen zu
schildern, das Milieu, in dem er lebt, seine
Zimmerwirtin, die Stimmung, die
Atmosphäre.

Als ich geendet hatte, schwieg der
Herr eine Zeitlang, dann sagte er: « Die
Idee ist nicht schlecht. Ein Mann kommt
in die Krise. Aber es fehlt eins: die Handlung.

»

« Die Handlung », wandte ich ein,
« aber ich erzählte Ihnen doch soeben die
Handlung. Wissen Sie, der Mann
verknöchert ...»

« Wie wollen Sie das zeigen, dass der
Mann verknöchert? Wollen Sie Knochen
zeigen? Und angenommen, Sie zeigen viermal

je zwanzig Meter lang, wie er
verknöchert, was geschieht dann in den übrigen

2980 Metern des Films? »

Mein Debut war beendet.

Nicht jede Geschichte eignet sich zur
Verfilmung

Eine der ersten Erfahrungen, die ein
Schriftsteller macht, der zur Mitarbeit an
einem Drehbuch beigezogen wird, ist die,
dass sehr viele Geschichten und Erzählungen

sich zur Verfilmung nicht eignen. Bei
der epischen Darstellung liegt es in der
Macht des Erzählers, kommentierend und
erklärend einzugreifen. Er kann beispielsweise

sagen: «Da erlosch jede Hoffnung
in ihm », « Sie war in ihrem Stolze
verletzt » usw. Im Film aber muss diese erlö¬

schende Hoffnung, dieser verletzte Stolz
bildhaft gezeigt werden. In seiner Novelle
« Die missbrauchten Liebesbriefe » gibt
Gottfried Keller vom Schulmeister
Wilhelm das Charakteristikum, er sei « eine
verliebte Natur » gewesen. Es hat sich
nun bei der filmischen Bearbeitung als
eine äusserst schwierige Aufgabe
herausgestellt, diese Charaktereigenschaft
bildhaft zu machen. Es mussten einige
Einstellungen eigens dafür geschaffen
werden, um zu zeigen, wie dieser Jüngling

trotz seiner Schüchternheit sich für
jedes weibliche Wesen heimlich lebhaft
interessierte. Einmal muss er verstohlen
den Kopf wenden, wenn ein Mädchen
vorübergeht; im Gespräch mit dem
Vorsteher muss er plötzlich zerstreut und
unaufmerksam werden, wenn er durch das

Fenster im Nachbargarten Gritli Störteler
beim Wäscheaufhängen entdeckt.

Zur Zeit des stummen Films war es

einfacher. Da hatte der Drehbuch-Autor
die Möglichkeit, durch einen
eingeschobenen Zwischentext in die Handlung
einzugreifen. Er konnte zum Beispiel
hinsetzen «Ein halbes Jahr später» oder «Sie
glaubte dem Grafen nicht ». Der Tonfilm
anerkennt ein solches Flilfsmittel nur noch

ganz ausnahmsweise. Ihm ist die Forderung

gestellt, alles sichtbar, bildhaft zu
machen, denn er gibt vor, mit den gleichen
Mitteln zu wirken, wie das Leben selbst.
Die Wirklichkeit ist sein Ziel, alles soll
Bild, bildhafte Handlung werden. Jede

Erzählung, die für einen Film Verwendung

finden soll, muss also zuerst in Bilder
aufgelöst und dramatisiert werden. Nicht
jede Erzählung eignet sich dazu.

Gilberte de Courgenay

Dann also eignet sich das Theaterstück
besonders gut zur Verfilmung, könnte man
denken, denn auf der Bühne ist ja die

ganze Handlung bereits in Bilder aufgelöst.

Als es sich darum handelte, das

Stück « Gilberte de Courgenay » zu
verfilmen, da hätte man also nur das

Theaterstück, meinetwegen in Courgenay
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sin Herr rnit nnbsvsAtsrn desiàt, nnà ià
srzslrlts ilnn sins dssàiàts. Os lrsnàelts
sià in «lisser OrzslrlnnA nin einen iVlsnn
iin Innlten Islirzslrnt seinss Oàens, àer
sicli jener berülnntsn Xriss nsliert. Or
bliàt snl sein verAsnKsnss Oàen znrûà
nnà snl jenen ikbsànitt, àsr vorsnssiàt-
lià noà vor ilnn lisAt. Ost sr riàtiA As-
lebt? Ist 8öin Osbsn sàon slzAssàlossen?
Or ist vsrsinssrnt, er ist sin Vlsnsàsn-
leinà, sin Oör^ölsr ^evoràen, er ist inr
IlsArill zn vsrknôàsrn. Mirà S8 80 vsiter
Aslrsn bis znrn Onàe, obns siAentliàs
8àvisrÌAkeiten, sbsr snelr obns Orsnàs?

là ^sb rnir grosse lVlnlie, àis ^snzs Vrs-
^ik SÎNS8 solàsn sltsrsn InNMSSsllsN ZN

sàilàsrn, àss ^àilisn, in àsni er lebt, 8sins
?ànnnsrvirtin, àis 8tirnrnunA, àis Vtrno-
sxbsrs.

^.Is ià Assnàst bstts, scbvisA àer
Herr sine ?ieitlsnA, àsnn ssAts sr: « Oie
làes ist niât sàleàt. Oin IVlsnn koinrnt
in àis Xrise. iVber S8 Isblt sins« àis Osnà-
InnA. »

« Ois OsnàlnnA », vsnàts ià ein,
« sbsr ià erzsblte Iknen àoà soàsn àis
OsnàlunZ. Missen Lis, àer IVlsnn ver-
knôàert...»

« Mis vollsn 8is àss zeiZen, àsss àer
IVlsnn vsrknôàert? Mollsn 8is Onoàsn
zeigen? Onà snAsnornrnsn, 8iszeiZen vier-
rnal js zvsnzi^ IVIster lsnA, vis sr ver-
knôàsrt, vss Asscbiebt àsnn in àen nbri-
Zen 2380 IVlstsrn àe8 Oilrns? »

IVIsin Oebnt vsr besnàst.

I^Iiekt jklje Ke8ekiMk eignet siok

Verfilmung

Oins àsr ersten OrlsbrnnAsn, àis sin
8àriltstsller rnscbt, àsr znr IVlitsrbsit sn
einsin Oràbuà bsi^szoKsn virà, ist àis,
àsss sebr visls descbicbten nnà Orzäblnn-
^sn 8ià zur Verlilrnnn^ niât eignen. Lei
àsr sxisàen OsrstsllnnA lisAt S8 in àsr
IVlscbt às8 Orzsblsrs, konnnentisrenà nnà
srklsrsnà sinzngrsilen. Or kenn bsisziiels-
vsise ss^en: «On srlo8à jeàs OolInnnA
in àin », « 8is vsr in ibrern 8tolzs vsr-
1et?t » nsv. lin Oilrn àer rnnss àie8e srlö-

8àsnàs OolInnnZ, àie8sr verletzte 8tolz
bilàbslì ASZsiAt vsràsn. In 8sinsr Novelle
« Ois inÌ88lzrnuàtsn Oiàs8l)risle » Aibt
Oottlrieà Heller vorn 8ànlinsÌ8ter Mil-
lrslrn àn8 LlrnrnlrtsrÌ8tilrnin, er 8si « eins
vsrliàts àtur » Aswesen. O8 Irnt 8Ìà
nnn ìisi àer IilinÌ8àsn lZsnrlzsitnnA à
eins ëu88sr8t 8àwisrÌAs r^nlAàs lrsr-
nn8AS8tellt, àis8s LlrnràtsrsÌAen8ànIt
lzilàlrnlt zn innàsn. O8 rnn88tsn sinise
Oin8tellunAsn SÌASN8 ànlûr AS8ànIIen
îràen, nin zu zeigen, vie àie8er InnA-^
linA trotz 8sinsr 8àiiàtsrnlisit 8Ìà Inr
jeàs8 veilzliàe Me8sn Irsinrlià Islànlt
intsrs8sisrts. Oininnl inn88 er vsr8tolilsn
àsn Kopl vsnàen, vsnn ein lVlëààsn
voruderZelit; iin Oô8xrâà rnit àsin Vor-
8tslrer INN88 sr plàlià zer8trsut nnà nn^
snlinsiì8nin vsràsn, vsnn sr ànrà às.8

l?sn8tsr iin ^nàlznr^nrten Oritli 8törtelsr
lisiin Mg.8àsnnIIiënAsn sntàeàt.

Onr Osit àss 8tnrnrnsn l?ilin.8 vnr S8

sinlnelisr. On lrntts àer Orelilineli-àtor
àis IVlôKliàlrsit, ànrà einen ein^s-
8àol?snen ^vÌ8àentsxt in àis OnnàlnnA
sinzn^rsilen. Or konnte znin Oàpisl lrin^
8stzen «Oin lis.ll)S8 làr 8pëtsr» oàer «8is
Alnnlits àsin dreien niât ». Osr Oonlilrn
nneâennt ein 8olàs8 OIill8inittel nnr noà
Knnz s.u8ns.lnn8veÌ8e. Ilnn Ì8t àis Ooràs-

rnnA AS8tellt, elles siàtder, lzilàlrnlt zn
innclien, àenn er Zidt vor, rnit àen Aleiàen
IVlittsln zn virksn, vis àe.8 Oàsn sellist.
Ois Mirkliàksit Ì8t sein !^isl, ells8 soll
lZilà, lzilàlrelts OenàlnnA veràsn. Isàe
OrzëlrlnnA, àis Inr einen Oilin Verven-
ànnZ linàen 8oll, rnn88 el8o znsrst in IZilàsr
enlAelo8t nnà àrenrntisiert veràsn. ààt
jsàs OrzëlilnnA signet 8Ìà àezn.

Kilberte (!e Lourgenay

Oenn elso signet 8Ìclr àn8 Vlisetsr8tnek
l?s8onàsr8 Ant zur VerlilrnnnA, könnte rnnn
àsnksn, àsnn enl àer Online ist je àie

Zenzs OnnàlunA bereits in IZilàsr nnl^e-
löst. iVls es sià ànrurn lrsnàelts, àss

8tnà « dilberts às donrAsns)i » zn vsr-
lilrnsn, às lrstts insn slso nnr àss

ààesterstnà, rnsinetve^sn in dourAsns^
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selbst, zu spielen brauchen und es optisch
und akustisch aufzunehmen, und man
hätte den Film gehabt. Der Produzent
hätte sich mit einer solchen Lösung
grosse Kosten ersparen können. Nur wäre
eben das Produkt einer solchen Unternehmung

kein Film, sondern wiederum ein
Theaterstück geworden, denn die
Ausdrucksmittel von Film und Theater sind
voneinander grundverschieden.

Das Stück « Gilberte de Courgenay »
besteht aus zehn Bildern oder Szenen, der
Gilberte-Film aber hat über hundert Szenen

und mehr als 700 « Einstellungen ».
Was eine Einstellung ist, wird einem sofort
klar, wenn man daran denkt, dass im
Theater der Zuschauer die Handlung auf
der Bühne immer vom selben Standpunkt
aus (mit derselben Einstellung) betrachtet.
Im Film jedoch umkreist die Kamera —
und mit ihr der Zuschauer — den oder
die Schauspieler fortwährend.
Wenn man die erste Seite des Theaterstückes

mit den zwei ersten Seiten des

Drehbuches vergleicht, so erkennt man
sofort den Unterschied, der zwischen
einem Stück und einem Film besteht.
Im Theaterstück ist das wichtigste das

Wort, die Stimme. Handlung und
Dekoration sind stilisiert (man kann ja Theaterstücke

auch vor blossen Vorhängen
aufführen), beim Film aber ist das wichtigste
das naturwahre Bild. Wie soll man auf
der Bühne die Begegnung zweier militärischer

Einheiten, einer Infanteriekolonne
und einer Feldbatterie zeigen? Man kann
sie nur durch den Gesang und eine kleine
Gruppe von Leuten und Kindern, die in die
Kulissen hineinwinken, andeuten. Im Film
aber muss man diese Begegnung zeigen,
indem man die Strasse aufnimmt, auf der
sich die beiden Kolonnen wirklich kreuzen,
und es gibt daraus ein interessantes Bild,
das sogleich mitten in die Handlung
hineinführt.

Möglichkeiten des Filmes

Dem Drehbuch-Autor eröffnet sich also
ein unabsehbares Feld von Möglichkeiten;

denn alles, was das Auge erblickt, liegt
auch im Bereich der Kamera. Alle Dinge,
die im Theater nicht mehr darzustellen
sind, ein tropfender Schüttstein, eine
Feuersbrunst, eine Träne, ein defekter
Zahn, Spinnweben, ein Automobilunglück,
all das kann auf der Leinwand erscheinen.
Die ganze Natur steht ihm zur Verfügung,
Regen, betaute Blätter, Schnee, das Meer,
die Berge — alles kann Requisit werden, die

ganze Wirklichkeit. Ja, noch mehr als die
Wirklichkeit. Durch den Zeitraffer kann
man das Aufblühen einer Blume zeigen,
durch die Zeitlupe einen Sturz vom Pferde
langsam analysieren.

Wo die Wirklichkeit sich den
Anforderungen nicht fügt, tritt das Atelier in
die Lücke. In den « Missbrauchten
Liebesbriefen » spielt eine grosse Szene in einem
Rebhäuschen. Diese Szene wurde im Atelier

aufgenommen. Man könnte sich nun
fragen, warum im Atelier? Es hat doch bei
uns reizende Rebhäuschen genug! Ihrer
Bestimmung gemäss liegen sie aber sehr
abseits, und die Installation der elektrischen

Leitungen für die Scheinwerfer
wäre sehr umständlich. Aber es gibt noch
einen andern Grund. Der Raum in einem
solchen Rebhäuschen ist sehr klein, und es

bliebe nach Aufstellung der ganzen Apparatur

nur ein sehr kleiner Spielraum. So

war es einfacher, das Innere des

Rebhäuschens in zwei voneinander unabhängigen

Dekorationen im Atelier
aufzubauen, wodurch genügend Raum sowohl
für den Spieler als auch für die Fahrbahn
des Kamerawagens entstand. Auf der
Leinwand wirken dann beide Spielplätze wie
zwei verschiedene Ecken desselben Raumes.

Im «Füsilier Wipf» wurde im Studio
des Geschäftshauses Sihlporte oben im
6. Stockwerk ein echter Stall aufgebaut,
und zwei Kühe samt Knecht verbrachten
dort einige Tage und Nächte; sie waren
mit dem Lift heraufgekommen. Es war
immer noch einfacher und weniger
kostspielig, als wenn man mit der ganzen
Apparatur und dem ganzen Tross einen
wirklichen Kuhstall hätte heimsuchen
wollen.
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seihst, zu spielen krauchen und es optisch
und akustisch aulzunslrmsn, und man
hätte den Kilm gehakt. Der Kroduzent
hätte siclr mit einer solchen Käsung
grosse Kosten ersparen können. hlur wäre
eben das Krodukt einer solchen Ilnternslr-
mung kein Kilnr, sondern wiederum sin
Theaterstück geworden, denn dis ./Kus-

drucksmittsl von Kilm und Olrsatsr sind
voneinander grundverschieden.

Das 8tück « Llilksrte de Lourgsna^ »
ksstelrt aus zelrn lZildern oder 8zensn, der
Oilksrte-Kilm aker hat üker hundert 8zs-
nsn und mslrr aïs 700 « Kinstellungen ».
Was eins Umstellung ist, wird sinsrn solort
klar, wenn man àaran àsnkt, dass im
Klreatsr cler Zuschauer die Handlung aul
àer Kühne innner vom selksn 8tandpunkt
ans (mit derselksn Kinstellung) ketraclrtst.
Im Kilm jedoclr umkreist àie Kamera —
unà rnit ihr àer Zuschauer — àsn oàsr
àie 8clrauspisler lortwälrrend.
Wenn man àie erste 8site àes llreatsr-
stüekes rnit àen zwei ersten 8eitsn àes

Orelrkuclrss vergleicht, so erkennt inan
solort àen Unterschied, àer zwischen
einem 8tüek nnà einem Kilm ksstelrt.
Im Klreatsrstück ist àas wichtigste àas

Wort, àie 8timms. Handlung nnà Oeko-
ration sinà stilisiert (man kann jaldrsatsr-
stücke auch vor klosssn Vorhängen aul-
lülrrsn), keim Kilm aker ist àas wichtigste
àas naturwalrrs lZilà. Wie soll man aul
àer Lülrne àie Kegegnung Zweier militari-
sclrer Kinlrsitsn, einer Inlantsriskolonns
unà einer Keldkatteris zeigen? Klan kann
sie nur durch àsn Oesang nnà eine kleine
Oruppe von Ksutsn und Kindern, àie in àie
Kulissen lrinsinwinksn, andeuten. Im Kilm
aker muss man diese Kegegnung zeigen,
indem man die 8trasss aulnimmt, aul der
sick dis Heiden Kolonnen wirklich kreuzen,
und es gikt daraus sin interessantes lZild,
das sogleich mitten in dis Handlung hin-
einlührt.

Mögliekkeiten lies filmes

Dem Orelrkuclr-Vutor eröllnet siclr also
sin unaksslrkares Keld von Kläglichkeiten;

denn alles, was das Vugs srklickt, liegt
auch im lZereich der Kamera, Vlle Dinge,
dis im Vlreatsr nicht mehr darzustellen
sind, ein troplsnder 8clrüttstein, eine
Ksuerskrunst, eins Kräne, sin dslektsr
^.alrir, 8pinnwsken, ein Vutomokilunglück,
all das kann aul der Keinwand srsclrsinsn.
Ois ganze Klatur steht ilrm zur Verlügung,
Kegsn, kstauts lZlättsr, 8clmee, das lVlssr,
die Zergs — alles kann Ke^uisit werden, die

ganze Wirkliclrkeit. da, noclr mslrr als die
Wirklichkeit. Ourclr den ?,eitrakler kann
man das Vulklülren einer lZlums zeigen,
durclr die Zeitlupe einen 8turz vom Klerde
langsam analysieren.

Wo die Wirkliclrkeit siclr den Vnlor-
derungen niclrt lügt, tritt das Atelier in
die Kücks. In den « Klisskrauclrten Kiskes-
krislsn » spielt sine grosse 8zens in einem
Ksklräusclren. Oiess 8zsns wurde im Vts-
lisr aulgsnommen. Klan könnte siclr nun
lragen, warum im Atelier? Ks lrat doclr lrsi
uns reizende Keklräusclrsn genug! Ilrrer
Kestimmung gemäss lisZen sis alrer ssàr
aüssits, und die Installation der slektri-
sclren OeitunKsn lür die 8clreinwsrlsr
wäre selrr umstandliclr. Klrer es Ailrt noclr
einen andern Orund. Oer Kaum in einem
solclrsn Kslrlräusclrsn ist selrr klein, und es

Irlieüs naclr àlstellunZ der Aanzen Kppa-
ratur nur sin selrr kleiner 8pielraum. 80

war es sinlaclrsr, das Innere des Kelr-
lräusclrens in zwei voneinander unaülrän-
AiZen Dekorationen im rktelier aulzu-
kauen, wodurclr AenÜAsnd Kaum sowolrl
lür den 8pislsr als auclr lür die Kalrrlralrn
des Kamerawagens entstand, àik der Kein-
wand wirken dann ksids 8pielplätze wie
zwei versclrisdens Kcksn dsssellren Kaunres.

Im «Küsilier Wipl» wurde im 8tudio
des Oesclrältslrauses 8ilrlports oksn im
6. 8tockwerk sin eclrter 8tall aukgekaut,
und zwei Külre samt Knsclrt verlrraclrten
dort einige lags und l>Iäclrts; sis waren
mit dem Kilt lreraulgskommen. Ks war
immer noclr sinlaclrsr und weniger kost-

spislig, als wenn man mit der ganzen
Apparatur und dem ganzen Oross einen
wirklichen Kulrstall lrätts heimsuchen
wollen.
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ANFANG
DES THEATERSTÜCKES

« Gilberte de Courgenay »

Eiste Szene

Kleiner Platz in der Nähe des

Hotels de la Gare, kühl-graue
Stimmung zwischen Winter und

Vorfrühling 1915, gegen Abend.

Im Hintergrund (unsichtbar)
abmarschierendes Militär.
Gesang: « Roulez tambours. » Von
Zeit zu Zeit Rufe : « Adieu,
Gilberte. » « Au revoir, Gilberte. »

Auf der Bühne, erhöht, oder hinter
einem Zaun eine kleine Gruppe
Zivilbevölkerung mit Kindern, die
den abziehenden Soldaten
nachwinken. Hinter ihnen die Kanoniere

Hasler, Hanhart, Helbling und
Wiesendanger. Im Vordergrund
Fahrer Luzi, der gelangweilt ins

Leere schaut.

Fahrer Gubler schlendert von den

übrigen her zu ihm.

Gubler: Die händ's lang schön, die

chönd jetzt hei, go wohne.

ANFANG
DES DREHBUCHES

Gilberte de Courgenay

Dorfausgang Courgenay (gegen Abend)

Aufblendung
BILD:

1. Halbtotale
von erhöhtem Standpunkt hinunter
auf Strasse.

Eine Kompagnie Infanterie zieht
durchs Bildfeld, in Viererkolonne,
Freimarsch.

(Alte Uniformen, Käppis mit Ueber-
zügen.)
Die Soldaten winken ein paar Leuten,

die am Strassenrand und unter
einer Haustüre stehen, zu.
Fröhliche Stimmung bei der
Truppe, die darauf deutet, dass sie
sich auf dem Heimmarsch befindet.
Die Soldaten singen:
Einzelne Rufe:

Kamera schwenkt höher:
erfasst die Perspektive der Strasse:
Der von der Kamera wegziehenden
Infanterie begegnet eine aus ent-
gegenges etzter Richtung komme nde
Feldbatterie im Schritt.
(Ebenfalls alte Uniformen.)
Die berittenen Hauptleute beider
Einheiten grüssen mit dem Säbel.

2. Nah
Vom Strassenrand aus:
Die Infanterie im Vordergrund.
Fröhliche Gesichter, fröhliche
Zurufe zur Batterie hinüber.

3. Nah
Von der andern Seite der Strasse

TON:

Die Batterie im Vordergrund.
Traurige Gesichter.
Mannschaft und Tiere scheinen
einen langen Marsch hinter sich zu
haben. Sie sind müde.

Luzi, hinüberrufend:
Gubler ebenso : dem Handpferd
einen leichten Schlag versetzend:
Gengenbach auf der Protze, zu

Hasler:
Im Hintergrund zieht der Schwanz
der Infanterie durchs Bild.

4. Halbtotale wie 1

Die Batterie und der Schwanz der
Infanteriekolonne von oben.

Kamera schwenkt:
In der Richtung der ziehenden
Batterie, erfasst die Dorfstrasse
und im Hintergrund die Kirche
von Courgenay.

Ein welschschweizerisches
Soldatenlied.
Au revoir, adieu usw.

Lied hinübergezogen.

Lied hinübergezogen.

Männerchor Tipplige!
Mir sind hüt scho gnueg
agsunge worde!
« Singe, wem Gesang
gegeben!» — Mir isch keine geh.

Lied hinübergezogen.

Lied verhallt.

OL.8

« (nilLsrls àe Lortrgsng.^ »

//rots Lt?sns

Kleiner Lleti in der Hebe des

Hotels äs In. Oere, kiikl-grens
âtimmnng iwisoken IVintsr und

Vorlrnkling 1313, gegen tobend.

Im Lintsrgrnnä (mrsiclttbsr) sb-
mersokierenäss IVlilitër.

Oeseng: « Lonlei tembours. » Von
Aeit in Xeit Unie : « rldien, Oil-
berte. » « ài revoir, Oilberte, »

Vnl der Lilkme, erkökt, oder kinter
einem Xenn eins Leine Lrnzzxe

Zivilbevölkerung mil Lindern, die

äsn ebvielrenäen Loläeten neck-
winken. Hinter ibnsn äisKenoniers
Lasier, Lanbert, Lelbling nnä
KViesenäanger. Irn Vordergrund
Lalrrer Lnii, âsr gelangweilt ins

l.oors solinnt.

Lalrrer Oubler scblenäert von äen

übrigen ber in ilnn,

dllbier.à Dis band's lang scbön, äis
cbönä jàt bei, go woline.

.ìXI' àX «
I»II» lî i » n l < n II >i

(ôlilbsrts às LottrAsng.)r

Oorlansgang Lourgenag (gegen Vbend)

àulblendung
SH.V:

1. klalbtotale
von erböbtein Ltanäzznnkt binnnter
anl Ltrasse.

Line Kompagnie Inlsntsrie iiebt
durcbs Lilälslä, in Visrerkolonne,
Lrsimarscb.

(Vlts Ilnilorrnen, Käppis mit Leber-
iügsn.)
Oie Zoläaten winken sin paar lien-
ten, die SIN Ltrassenrsnä nnä nnler
einer Laustöre sieben, in.
Iloölllioiis Ltimmung bei äer
Lruppe, äis äeranl deutet, less sie
s iol. aul äonr Ileiminersol bellnäet.
Oie Zoläaten sinken:
Linislne knie:
/Ionnone sn/nienl/n äoö/nnn

srlasst äis Lerspektive äer Ltrasse:
Osr von äer Kamera wegiiebenäen
Inlanterie begegnet eins ens ent-
gegenges ktiterLicbtung komme näs
Leläbatterie im Lcbritt.
Ilrlenlells elte Lnilormen.)
Oie berittenen Lsnptleute beider
Linbeiten grüssen mit äem Läbel.

2. àl,
Vom Ltrassenranä anst
Oie Inlanterie im Vordergrund.
Lröblicbe Oesicbter, Iröblicbe ?n-
rule ?nr Laiterie binüber.

3. î^al,
Von äer snäern Leite äer Ltrasse

Oie Letterie im Vordergrund.
Vraurige Lesicbter.
lVlannscbalt nnä Liere scheinen
einen langen IVlersclr binter sick in
babsn. Lie sinä müde,

lmii, binüberrulenäi
Lubler ebensot äem Lanäplsrd
einen leicbten Lcblag versetvend l

dengenbacb aul äer Lrotie, iU
Lasiert
Im Lintergrunä iiebt äer Lcbwani
äer Inlenteris äurcbs Lilä.

4. Nalbtotsle vie 1

Oie Letterie nnä äer Lcbwani äer
Inlenteriekolonne von oben.

/laoonna sc/noenkt,'
In äer Licbtung äer iiebenden
Letterie, erlesst äie Oorlstresse
nnä im Hintergrund äie K/ircbs
von Lourgenazn

V/n. rve/scVsoVios/reriscVos
5o/äatsn//oä.
Vn revoir, eäien nsw.

V/cä V/nllbsrgs2ogsn,

IVIsnnerckor Il^^lige!
Vlir sinä Kilt scko gnnsg
egsnnge woräe!
« Lings, wem (leseng
gegeben!» — IVIir isck keine geb

Lieä /n'nübergsiogsn.

L/sä nerVa//t,



Fred Stauffer Zebras, Lithographie

Einschränkungen für den Autor

Trotzdem kann der Drehbuch-Autor von
all diesen theoretischen Möglichkeiten
nicht Gebrauch machen, wie er will. Es
sind ihm Beschränkungen auferlegt, auf
die er bei der Abfassung des Drehbuches
Rücksicht nehmen muss. Beispielsweise
muss er sich überlegen, in welcher Jahreszeit

der Film gedreht werden wird. Natürlich

kann man in der Schweiz auch im
Hochsommer schüttelnde Kinder zur
Darstellung bringen. Aufnahmeleiter, Kameramann,

Beleuchter, Regisseur, Darsteller
usw. brauchen nur auf das Jungfrau-Joch
hinaufzufahren. Selbstverständlich käme
das für eine einzelne Szene viel zu teuer
zu stehen.

Oder denkt sich der Drehbuch-Autor
zum Beispiel eine hübsche Szene aus, wie
Hegetschweiler im Bahnhof Zürich
ankommt, über den Perron wandert und von
seinen Verwandten empfangen wird, so

wendet der Produzent mit Recht ein:
« Diese Szene könnte man nur nach
Mitternacht spielen, wenn keine Züge mehr
einlaufen, dann müssten wir den ganzen
Bahnhof ausleuchten, alle Passagiere müssten

natürlich auch Schauspieler sein. Man
müsste also den Bahnhof geradezu für
einige Stunden mieten. So ist es dann
schon besser, Sie lassen Hegetschweiler mit
einem Koffer in der Hand in der Wohnung

seiner Verwandten ankommen.»

Etwas anderes, worauf der Drehbuch-
Autor in der Stoffwahl und in der Abfassung

seines Drehbuches Rücksicht nehmen
muss, sind die Schauspieler, mit denen er
rechnen kann. Die Schweiz verfügt heute
noch über sehr wenig beruflich ausgebildete

Dialektschauspieler. Vieles, was heute
am schweizerischen Film noch mangelhaft
erscheint, ist darauf zurückzuführen, dass

es für gewisse Chargen überhaupt noch
keine Schauspieler gibt. Man überlege sich
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krsà Ltsutksr ^sdrss, l-itliogrspliis

^inZvki'ânkungen fui' à ^ìà
Vràdsm kann der Drslrlzncli-^.ntor von
all diesen tlrsoretisclren lVlötliclrksiten
niclrt Dslrranclr maclrsn, wie er will, Ds
sind ilrm Lssclrränknntöir anlerlstt, anl
dis er l>ei der ^.lrlassnnt des Drelrlrnclrss
Ilncksiclrt nelrmsn mnss. lZeispislsweiss
mnss er siclr ülzerlsAen, in welclrsr lalrrss-
zeit der Dilrn Zedrelrt werden wird. Islatür-
liclr kann man in der 8clrweiz anclr iin
Doclrsommsr sclrlittelnds Xindsr znr Dar-
stellnnA lzrinAsn. Vnlnalrmsleiter, Damera^

mann, llslsnclrter, IleAissenr, Darsteller
nsw. lrranclren nnr anl das Inn^lran-doelr
lrinanlzulslrren. 8ellrstvsrständlicli käme
das lür eine einzelne Zzene viel zn tener
zn stslrsn.

Oder denkt siclr der Drslrlrnclr^Vntor
znin lZeispisl eins lrülrsclre Lzens ans, wie
IdsAstsclrwsiler lin Ilalrnlrol ^ririclr an-
kommt, nlrsr den Dsrron wandert nnd von
seinen Verwandten einplanten wird, so

wendet der Produzent rnit Ileclrt sin:
« Diese Zzens könnte rnan nnr naclr Mit-
tsrnaclrt spielen, wenn keine 2mAe nrelrr
einlanlen, dann müssten wir den Aarrzen
lZalrnlrol ansleuclrtsn, alls DassaAiere müss-
ten natürliclr anclr Lclranspisler sein. lVlan
müsste also den lZalrnlrol Aeradezn lür
siniAs Ltnnden misten. 80 ist es dann
sclron lresssr, 8is lassen Dstetsclrweiler mit
einem lvoller in der Dand in der Z^Volr-

nnnA seiner Verwandten ankommen.»

Dtwas anderes, woranl der Drelrlrnclr-
^.ntor in der 8tollwalrl nnd in der Vlrlas-
snnA seines Drelrlmclres llücksielit nelrmsn
mnss, sind die 8clranspielsr, mit denen er
rsclrnsn kann. Die 8clrwsiz verlü^t lrente
noclr ülrer selrr weni^ lrernlliclr ausAelril-
dete Dialektsclranspisler. Vieles, was lrente
am sclrwsizsrisclrsn Dilm noclr mantsllralt
ersclreint, ist daranl znrückznlülrren, dass

es lür Aswisss LlrarAen ükerlranpt noclr
keine 8clrauspisler Aiüt. Vlan ülzerleAe siclr
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nur einmal im Geiste die Rollen der letzten
zehn Schweizerfilme, und man wird
finden, dass alte Frauen, gütige weisshaarige
Mütter, darin gar nicht vorkommen. Ganz
einfach darum, weil dafür die Schauspielerinnen

fehlen. Leider muss auch darauf
der Drehbuch-Autor Rücksicht nehmen.

Früher stellte ich mir vor, dass man
für den Dialektfilm hei den zahlreichen
dramatischen Vereinen nur so aus dem
Vollen schöpfen könne. Aber wie beim
Theater, so erweist sich auch beim Film
der Laienspieler als eine Illusion. Um
dicht unter einer Batterie von Scheinwerfern,

geschminkt, frisiert und kostümiert
ein hauchzartes Liebeswort sprechen oder
einen innigen Augenaufschlag produzieren

zu können, nachdem man dieselbe
Szene schon zehnmal hintereinander
einstudiert hat, dazu braucht es Leute vom
Metier, mit eisernen Nerven. Gerade weil
der Film mit so realistischen Mitteln
arbeitet und nichts improvisiert und dem
Zufall überlassen werden kann, ist der best

ausgebildete und talentierteste Schauspieler
auch für eine Nebenrolle gerade noch

gut genug.
Wenn es sich darum handeln würde,

eine Szene an einem Schützenfest spielen
zu lassen, so müsste man diese Szene ins
Atelier verlegen, und alle Statisten müss-
ten Schauspieler sein, obschon in der
Schweiz an echten Schützenfesten und
Schützen kein Mangel ist. Warum das?
Würde ein Schauspieler, sagen wir Heinrich

Gretler, unter echten Schützen eine
Rolle zu spielen haben, so käme es auf der
Leinwand so heraus, dass Gretler natürlich,

die echten Schützen aber unnatürlich
und farblos wirken würden, ganz einfach
deshalb, weil Gretler ein Schauspieler, die
Schützen aber keine sind.

Damit der schweizerische Film
vorwärts kommt, sind vor allem schweizerische

Schauspieler notwendig, und da kann
nur eine schweizerische Schauspielschule
helfen, an der der Dialekt als Hauptfach
gelehrt wird. Zwar winkt dem schweizerischen

Filmschauspieler keine Hollywood-
Gage und keine Starvergötterung (auch in
dieser Beziehung geht unser Publikum

DEIKSPOET
Die hier abgebildeten Bilder sind

Illustrationen zu den Erzählungen eines
berühmten Schweizer Dichters. Von
welchem?

Das obere Bild ist eine Illustration zu
Gotthelfs « Wie Joggeli eine Frau sucht »,
die zweite zur Erzählung « Der Besuch
auf dem Lande ».

Die Geschichten sind soeben unter
dem Titel « Fröhliche Brautfahrt » bei
Ferdinand Schöningh in Paderborn
erschienen. « Die eindrucksvollen
Holzschnitte Waldemar Malleks machen das

Buch auch äusserlich zu einer festlichen
Gabe », schreibt der Verlag.

Wir freuen uns, wenn Gotthelf und
die Gesinnung Gotthelfs auch in Deutschland

Erfolg haben, ist doch der grosse
Berner ein Dichter von europäischem
Format. Aber es würde sich sicher
empfehlen, solche Ausgaben durch Künstler
illustrieren zu lassen, denen die Welt
Gotthelfs vertrauter ist als Herrn Waldemar

Mallek.

Photo: Schuh 35

Qui' einmal im (Geists die Hollen der letzten
?slin 8chvsÌ2erIilme, und man -wird lin-
den, dass altsDrausn, gütige vsisshaarige
Vlüttsr, darin gar nicht vorkommen. Dam
sinlach darum, veil dalür die Scliauspie-
lsrinnsn Islilsn. Insider muss auch daraul
der Drshhucluàitor Rücksicht uslimsu.

Drüher stellte iclr mir vor, dass mau
kür den Dialektlilm hei deu Zahlreichen
dramatischen Vsrsiusu mir so aus dem
Vollen scliöplen könne. tkdsr vis heim
Vlieatsr, so srveist sich auch keim Dilm
der Daienspislsr als eins Illusion. Um
dickt unter einer Laiterie von 8chsinvsr-
lern, geschminkt, Irisiert und kostümiert
ein hauchzartes Dishssvort sprechen oder
einen innigen tkugenaulsclilag produ^ie-
rsn 2U können, nachdem man dieselhs
8?ens schon Zehnmal hintereinander ein-
studiert hat, dam hrauclrt es heute vom
Metier, mit eisernen hlerven. Derade veil
der hilm mit so realistischen Mitteln ar-
hsitst und nichts improvisiert und dem
^.ulall ükerlasssn vsrden kann, ist der hsst
ausgshildsts und talentierteste Lchauspis-
ler auch lür eine hlehenrolle gerade noch

gut genug.
Wenn es sich darum handeln vürds,

sine 8?sne an einem Lclrütmnlest spielen
?u lassen, so müsste man diese L^sne ins
tktslier verlegen, und alle Ltatisten müss^
ten Lclrauspieler sein, ohsclion in der
8clivsi? an echten 8chüt?snlssten und
8chüt?en kein Mangel ist. Warum das?
Würde sin Schauspieler, sagen vir Heim
rich dretlsr, unter echten Lchütvsn sine
Holle m spielen hahsn, so käme es aul der
Dsinvand so heraus, dass Uretler natür-
lich, die echten 8chüt2sn ahsr unnatürlich
und larhlos virken vürden, gan? sinlach
dsslralh, veil dretlsr ein 8chauspislsr, die
8cliüt2sn aher keine sind.

Damit der scliveherisclie Dilm vor^
varts kommt, sind vor allem schvàsru
sclre 8chauspielsr notvendig, und da kann
nur sine sclivàerische 8chauspielschuls
hellen, an der der Dialekt als Uauptkaclr
gelehrt wird. !?,var vinkt dem sclivehsri-
sehen Dilmschauspielsr keine Uoll^vood-
dags und keine 8tarvsrgötterung (auch in
dieser Le^iehung geht unser Luhhkuin

Die liier adKslnIdeten Lilder sind
Illustrationen ?u den Lr^älilunKen eines
derülunten Leli^vei^er Oieliters. Von wel-
cliern?

Das ödere Lild ist eins Illustration ?u
dottliells « Wie loAKeli eine Lrau suelit »,
die Zweite ?ur Lr^älilunA « Der Lesueli
aul clern Lande ».

Die deseliieliten sind soeden unter
dein Litel « Vrolilielis Lrautlalirt » dei
Ferdinand Zelionin^li in Laderdorn er-
scliienen. « Die eindrucksvollen Hol?-
selinitts Waldeniar Idalleks rnaclien das

Lucli aueli äusserlieli ^u einer lestlielren
dade », selireidt der Verlag.

Wir Irenen uns, v/enn dottliell und
die desinnunA dottliells aueli in Oeutseli-
land. LrlolA liaden, ist doeli der grosse
Lerner ein Oicliter von enrôlaiselieni
Lorrnat. Vder es ^vürde sieli siclier enip-
lelilen, solelie às^aden dureli Künstler
illustrieren ?u lassen, denen die Welt
dottliells vertrauter ist als Herrn Walde-
niar dlallek.

k^lioto: Scliuli 35



seine eigenen. Wege), aber er findet einen
Broterwerb, und er hat die Befriedigung
an einer kulturellen Aufgabe
mitzuarbeiten.

Schweizerischer Filmstil

Gibt es überhaupt einen schweizerischen
Filmstil? Selbstverständlich, doch er ist,
wie jeder Stil, schwer zu unischreiben.
Aber jeder Verstoss dagegen wird, und
zwar nicht nur von Fachleuten, sondern
von jedem Zuschauer, sofort empfunden.

Das schweizerische Filmpublikum
hat ein ausserordentlich feines Sensorium
für das, was nicht schweizerisch ist. Ja,
der schweizerische Zuschauer merkt sogar
an stummen Naturaufnahmen in
Beiprogrammfilmen, die in der Schweiz
aufgenommen wurden, ob sie von Schweizern
gedreht wurden oder nicht. Woran das

liegt, ist schwer zu sagen. Ich vermute, es

hängt damit zusammen, dass der Schweizer

ein anderes Verhältnis zu seiner Natur
hat als der Ausländer. Er sieht seine

Alpen nicht pathetisch und nicht
sentimental. Vor den sogenannten idyllischen
Aufnahmen (zum Beispiel Schwäne im
Teich) muss er den Kopf schütteln, weil
ihm solche Aufnahmen für die Schweiz
nicht typisch, sondern zufällig vorkommen.

Das gleiche gilt auch von den
Schussfahrten fackeltragender Skiläufer, wie man
sie etwa in Trenkerschen Filmen sehen
kann.

Der Dialekt verbürgt das Schweizerische

in einem Filme durchaus nicht. Wie
einer ins Zimmer tritt, den Flut abzieht
und sich niedersetzt, genügt für unsern
Zuschauer vollständig, um zu wissen, ob

es sich um einen Schweizer handelt oder
nicht. Wenn er einen Stumpen anzündet,
ist der letzte Zweifel behoben. Er braucht
den Mund gar nicht aufzutun.

Um so sorgfältiger natürlich muss
mit dem Dialekt umgegangen werden. Ich
erinnere mich immer wieder an die
Uraufführung des Filmes «Fräulein Huser».
Dort sagte ein Schauspieler zu der Iiaupt-
darstellerin: «Du weinscht?» Rings um
mich herum schauten sich die Leute be¬

troffen an, und es entstand ein Gemurmel.
Natürlich sollte es heissen: «brieggischt?»
oder « schreischt? ». Es handelte sich um
eine Eigenmächtigkeit des Schauspielers,
und der Lapsus war vom Regisseur
übersehen worden.

Die Mitarbeit des schweizerischen

Schriftstellers

Es mag manchem schweizerischen Schriftsteller

nach all dem, was ich da erzählte,
schwer oder unmöglich erscheinen, am
Film mitzuarbeiten. Und doch ist seine
Mitarbeit die wichtigste — nämlich die

geistige — Vorbedingung, dass der
Schweizerfilm lebt. Kein Zweifel, der
Film ist vor allem ein kaufmännisches
Unternehmen, der Schriftsteller
übernimmt einen Auftrag und muss ihn
ausführen; weder Ruhm, noch Ehre sind zu
ernten. Es verhält sich ähnlich wie mit
Aufträgen auf dem Gebiet der angewandten

Kunst. Der Drehbuch-Autor muss sich
fast anonym in eine Equipe einordnen und
eine dienende Rolle übernehmen. Er muss
auf die Erfordernisse des Films Rücksicht
nehmen, auch auf die kommerziellen. Es
herrscht im Filmbetrieb eine barsche,
unsentimentale Atmosphäre, die Zartbesaitete
leicht abschreckt. Aber wieso kann aus
dem Film, trotzdem er auf kommerzieller

Grundlage ruht, trotz der vielen
finanziellen Faktoren, die sein Werden
beeinflussen, trotz der kalt ausgetüftelten
Berechnung aller seiner Wirkungen ein
Kunstwerk entstehen? Deshalb: weil
Regisseur, Schauspieler, Spielleiter, Komponist

und Autoren in ihrem Teilgebiet und
im Zusammenspiel ernsthafte künstlerische

Arbeit leisten können. Je homogener
diese künstlerische Equipe wird, um so
besser werden die Filme. Gute Filme tragen

immer den Keim noch besserer Filme
in sich, weil es auf diesem Wege — und
vielleicht nur auf diesem Wege — möglich

ist, rein kaufmännische Einstellungen
der Produzenten zu überrumpeln und sie
davon zu überzeugen, dass schliesslich nur
der künstlerisch wertvolle Film das gute
Geschäft ist.
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seine eigenen MsZö), udsr sr linàst einen
IZroterwsrlz, unà er Irut àis LslrisàiAunA
un einer kulturellen ^VulAuls init?u^
arleiten.

8etiweiikl'i8e!iel' ^ilmsiil

(lilt es ülsrliuuxt einen sclnvei?erisàen
Oilrnstil? 8ell»stverstûnàlià, àoà er ist,
wie jeàer 8til, sàwsr ?u unrsàreilen.
rVlsr jeàsr Vsrstoss àuAEZen wirà, unà
?wur niât nur voir Ouàlsutsn, sonàern
von jeàsrn Ousàuuer, solort ernplunàsn.

Das sàwei?erisàe Oilrn^>ul>liOurn
lrut sin uusssroràsntlià leines 8ensoriurn
lür àus, wus niât sàwei?srisà ist. lu,
àer sàwsi?erisàe Ousàuusr inerkt soZur
un sturnnrsn l^uturuulnulnnsn iir Lei-
xroAruinrnlilrnsn, àis in àer 8clrwsi? uul»

Aenoinnrsn wuràsn, ol sie von 8àwei?ern
^eàràt wuràen oàsr niât. Worun àus

lie^t, ist sàwsr ?u suAsn. là verinute, es

liünAt àunrit ?usurnrnsn, àuss àer 8àwei»
?er sin unàeres Vsrlrultnis ?u seiner llutur
lrut aïs àer àslunàer. Or sislrt seins
Vl^ren niclrt putlrstiselr unà niât senti»
insntul. Vor àsn soAsnunntsn ià^llisàen
Vulnuliinsn (?unr lleisxisl 8elrwüne irn
Oeià) innss sr àen Kopl sàtittsin, weil
ilrrn solàe Vulnulrinsn lür àis 8àwer?
niât t^xisà, sonàern ?ulâllÌA vorkorn»
rnsn. Ous Aleiàs Ailt uuàvon àsn8àuss»
lulrrten luàsltruAsnàer 8Oilüuler, wie rnun
sis etwu in llrenOsrsàsn Oilrnsn sàsn
Ounn.

Der Oiulekt verlürZt àus 8àwei?e»
risàs in einenr Oilrne àuràuus niât. Wie
einer ins ^irnrner tritt, àsn Oint ul>?ielrt
unà sià nieâersst?ì, Asnü^t lür unsern
Ousàuusr vollstunàiZ, urn ?u rissen, ol>

es sià uru einen 8àwei?sr Irunàelt oàer
niât. Msnn er einen 8tunrpsn un?ûnàet,
ist àer letzte ^weilsl lelrolsn. Or lruuàt
àen l>lunà Aur niât uul?utun.

Oin so sor^lülti^sr nutürliclr nruss
init àsin Oiulekt uinAeANNAön weràen. là
erinnere rnià irnnrsr wisàsr un àis llr»
uullülrrun^ àes Oilrnes «Orüulein Iluser».
Dort su^te ein 8àuusxieler ?u àer Olaupt»
âurstsllsrin: «Ou wsinsàt?» Oin^s uin
inià Ireruin sàuutsn sià àis Osuts le-
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trollen un, unà es entstunà ein (lernurinel.
Olutûrlià sollte es lrsisseni «lris^^isàt?»
oàsr « sàreisàt? ». Os lrunàelts sià uin
sine Oi^sninuclrtiAksit àes 8àuuspislers,
unà àer Oupsus wur vorn Oe^isseur ülsr»
selren woràsn.

vie IMaàit lies Zvllwei^ei-isolien

Lokriftstellei's

Os rnuA rnunàein sà^vei^erisàen 8àrilt-
steller nuà ull àsin, ^vus ià àu sràlrlte,
sà^ver oàsr unrnô^lià ersàeinsn, urn
Oilrn init^uuàsitsn. llnà àoà ist seine
l>lituàeit àis vuàtiAste — nunrlià àis
Asisti^e — VoàeàinAunA, àuss àer
8àv'eÌ2srlilin làt. Xein ^vveilsl, àer
Oilin ist vor ullein sin lcaulrnìlnnisàes
llntsrnelnnen, àer 8àrilts teller ülzer-
niinnrt einen àiltruA unà rnuss ilrn uus^
lülrren; weàsr llnlrin, noà Olrre sinà ?u
ernten. Os vsàult sied, ülrnliclr ivie init
VultrüAsn uul àenr (làiet àer unAsvuniO
ten Kunst. Oer Orelànà^Vutor rnuss sià
lust unon^in in eine Oi^ui^s einorànen unà
eins àienenàe Ilolle ülisrnelrinen. Or rnuss
uul àis Orloràernisse àes Oilrns Oiiàsiàt
nelinrsn, uuà uul àis leornrner^iellen. Os

lrerrsàt irn OilinOetrià eins lzarsàs, un^
sentiinsntule ànroszzlrûrs, àie ^urtiissuitete
leiàt udsàreàt. Vlrsr àsso Icunn uus
àern Oilin, trotàsrn er uul lcornrner?iel'
ler (lrunàluAs rulrt, trot? àer vielen
linurnisllen Oulrtoren, àis sein 'Wsràsn
liesinllussen, trot? àer Ouït uusAetültslten
IlereànunA uller seiner WirleunAen ein
Kunst^verO entstslren? Oeslrulln weil Os-
pisseur, 8àuuszzislsr, 8pielleitsr, Koinpo-
nist unà àitorsn in ilrrein Oeil^àiet unà
irn Ousuinnrsnspisl srnstlrults Oünstleri^
sàs V.rl>sit leisten Oönnen. le lroinoAensr
àiess Oûnstlerisàe Oc^uips wirà, urn so

lesser veràen àie Oilrne. Outs Oiline tru-
Zen innner àsn Ksirn noclr lesserer Oilrns
in sià, rvsil es uul àissein lVs^e — unà
viellsiàt nur uul àissein 'WeZe — rnöA-
lià ist, rein Ouulrnûnnisàs OinstsllunAsn
àer Oroàu?enten ?u ülerrurnpsln unà sie
àuvon ?u ül>sr?suAön, àuss sàliesslià nur
àer Oûnstlerisà -wertvolle Oilin àus Ante
(lesàûlt ist.
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